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Schleſiſhe 180. 


Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen. 


Waldenburg, den 16. Juli. 


Zeit iſt's, die Unfälle zu beweinen, 


Wenn ſie nahen und wirklich erſcheinen. 


. 
— 


— — 


Der Blumenſtraußt. 


— 2 — 


s ruͤhrte mich bis zum Bedauern, 
Der abgewelkte, fahle Strauß, 

Den ich durchnäßt von Regenſchauern 
Heut liegen ſah vor meinem Haus. 


Die Lilien, die Anemonen, 

Die Hiacinthen farbenreich, 

Die neigten ihre welken Kronen, 
Die armen Roſen ſahen bleich. 


Entſchwunden war ihr Duftgepraͤnge 
Vom herbſtlich kalten Regenguß, 
Und drüber ſchritt die eil ge Menge 
Mit plumpem, unachtſamen Fuß. 


Da dacht' ich traͤumeriſch der Stunden, 
Wo dieſer Strauß, jetzt ſo durchnaͤßt, 
Jetzt ſo verſehrt, einſt ward gewunden, 
Ach Gott! wer weiß, fuͤr welches Feſt?! 


Wer weiß, mit welchen frohen Scherzen 
Man ihn zu formen war bemüht? 

Wer weiß, an welchem ſel' gen Herzen 
Er duft⸗ und farbenreich gegluͤht? 


Wer weiß, welch' ſtille Liebesboten 

Sich bargen in dem bunten Laub? — 
Und jetzt liegt er am ſchmutz'gen Boden, 
Der Winde und des Wetters Raub! 


Ein Bild ſo mancher Seelenbluͤthe, 
Auf Gottes heil'ger Flur gepfluͤckt, 
Und von des Ew'gen Huld und Guͤte 
Mit Duft und Farbenglanz geſchmuͤckt. 


Sie ſtrebt ſich ſtrahlend zu entfalten 

Mit unentweihtem Blumenſinn; 

Da faſſen ſie der Welt Gewalten, 

Und ſchleudern ſie zu Boden hin. P. 
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Die Hütte 


im Walvgebirge, 


— 2 


(Fortſetzung.) 


3 

Es war am Abende des zweiten Tages, 
nach dem Tode ihrer Mutter, als Marie ganz 
allein in der einſamen Hütte ſaß und die blei— 
chen Strahlen der ſinkenden Sonne, welche 
nur noch matt das düſtre Gemach erhellten, 
benutzte, um einen Brief zu leſen, den ihr 
ein Knabe aus Suhl ſo eben gebracht hatte. 
Er war von Anton Seltner, der in feiner treus 
herzigen Weiſe ihr Folgendes ſchrieb: 


„Meine liebe Marie! 


Du wirſt mich in dieſen Tagen erwartet 
haben und Gott weiß es, wie ſehr mein Herz 
ſich darnach ſehnte, dem Deinigen Troſt zu⸗ 
zuſprechen. Mir grauſt und ſchwindelt, wenn 
ich nur daran denke, daß Du droben einfam 
ſitzeſt auf dem wilden Waldgebirge, in deiner 
öden Hütte; im weiten Umkreiſe kein menſch⸗ 
liches Weſen, deine einzige Geſellſchaft die Leiche 
Deiner Mutter. Aber ich konnte ja nicht zu 
Dir kommen; der Meiſter ließ mich am Tage 
nicht los, denn er hat viel beſtellte Arbeit und 
des Abends bis in die Nacht hinein hab' ich 
gezimmert an der letzten Wohnung deiner Mutter 
weil der Tiſchler zu hohen Preis verlangte. 
Wozu auch fremde Arme in Bewegung ſetzen, 
wenn die eignen Hände daſſelbe leiſten können? 
— Morgen früh bei Sonnenaufgang bin ich 
bei Dir; Alles Uebrige iſt beſorgt und dann 
— das Wort fällt mir ſchwer, ich mag's 
nicht niederſchreiben, aber es muß ſein! Ich 
habe geweint und gebetet, recht brünſtig zu 
Gott gebetet, in den letzten Nächten, aber es 
iſt mir kein Gedanke gekommen, der unſer 
Schickſal wenden möchte. Wohl manchmal 


habe ich gedacht: wir könnten uns wohl hei⸗ 
rathen, aber hier geht das nicht, ich kann Dir 
nicht ſagen, warum? auch will kein Meiſter 
einen verheiratheten Geſellen in Arbeit behalten 
und mit Dir gehen kann ich auch nicht, denn 
meine alte Mutter darf ich nicht verlaſſen. Du 
ſiehſt wohl, wie mir die Hände gebunden ſind, 
daß ich ſie nicht frei darf in die Deinigen legen 
und zu Dir ſagen: ſei mein liebes Weib! 
Aber laß uns nicht murren gegen Gottes Willen, 
laß uns hoffen und vertrauen, er wirds wohl 
mit uns machen. Behalte mich lieb auch in 
weiter Ferne, ich bleibe ewig — 


Dein 5 
treuer Anton.“ 


Aus Mariens trüben Augen floſſen Thränen 
herab auf das Papier, und als ſie den Brief 
zu Ende geleſen hatte, ſprach ſie aus tieſſter 
Seele leife vor ſich hin: „ja, mein wackrer 
Anton, ich will Dich lieb haben, will Dir 
treu bleiben, bis zum Tode, ſollte ich Dir 
auch nie angehören dürfen, Du mein einziger 
Freund auf dieſer Welt!“ Sinnend ſtützte 
ſie das Haupt in die rechte Hand und blickte 
hinaus in die öde Felsſchlucht, wo die Schatten 
der Bäume ſich ſchweigſam regten und endlich 
langſam zuſammenfloſſen mit dem heranſchrei— 
tenden Dunkel der Nacht. Sie gedachte der 
dahingeſchiedenen Mutter, die nun kalt und 
ſtarr auf dem Stroh des Bettes lag, weiß 
gekleidet, bedeckt mit einem weißen Tuche. 
Marie hatte keine Geſpielin, keine Jugendfreun⸗ 
din gehabt; denn ſeit ihrer Kindheit hatte fie 
einſam mit ihrer Mutter, oft in bittrer Armuth 
in der öden Hütte gelebt. Die Verblichene 
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war ihr Freundin, Geſpielin, Pflegerin und 
Erzieherin geweſen; ſie hatte ſie unterrichtet, 
ihre Fähigkeiten ausgebildet und ſo war ſie 
aufgewachſen, in wahrer Frömmigkeit und in⸗ 
niger Liebe zu ihrer Mutter. Anton war ihr 
weitläufiger Verwandter, der, ſchon als Lehr— 
ling wenn er des Sonntags die Berge beſtieg, 
nie verfehlte, in der öden Hütte einzuſprechen 
und der kleinen Marie den ſchönſten Strauß 
zu bringen, den er zwiſchen den Felſen ge— 
ſammelt hatte. Später ſchenkte er ihr ſeine 
Schulbücher und lehrte ſie, im Verein mit 
ihrer Mutter, leſen und ſchreiben und obgleich 
er beinahe zehn Jahre älter war, faßte er 
doch eine ſo innige Neigung zu dem freund⸗ 
lichen Kinde, daß er ſich die ganze Woche 
hindurch auf den Moment freute, der ihm ver: 
gönnte, ſie zu ſehen. Als ſie nun aber zur 
Jungfrau erwachſen war, da zog es ihn mit 
unwiderſtehlicher Leidenſchaft nach der ärmlichen 
Hütte und ſelten geſchah es, daß ſie ihn am 
Sonntagsmorgen nicht auf einer, mehrere hun— 
dert Schritte von ihrer Wohnung entfernt lie— 
genden Felsklippe, erwartete, von wo aus ſie 
eine weite Strecke des Fußpfades überſehen 
konnte. Schwenkte er dann unten den Hut 
und rief ihr ſeinen Gruß entgegen, flog ſie 
hinab mit lautem Freudenruf, denn auch ſie 
hatte ihn herzlich lieb und ohne Ende war 
ihr fröhliches Geplauder, wenn ſie dann Arm 
in Arm den Berg hinauf ſtiegen, ernſter wurde 
jedoch mit der Zeit das trauliche Verhältniß, 
und als nun die Mutter erkrankte, der herbei— 
gerufne Arzt ſchon nach dem erſten Beſuche 
für immer ausblieb, Anton die Krankheit für 
unheilbare Auszehrung erkannte, Marie den 
größten Theil des Tages und der Nacht der zärt— 
lichſten Pflege opferte; da zog manche trübe Wolke 
am heitern Himmel der Liebenden herauf und 
die bitterſte Noth brach herein in die einſame 
Hütte. Bisher hatten Mutter und Tochter, 


vom Aufgang bis zum Niedergang der Sonne, 


fleißig die Hände geregt, und der Ertrag ihrer 
weiblichen Arbeiten, die Anton durch die dritte 
Hand in Suhl verkaufen ließ, (denn ſie ſelbſt 
kamen nur höchſt ſelten in die Stadt hinab,) 
deckte nothdürftig ihre wenigen Lebensbedürfs 
niſſe; aber als nun die böſe, langwierige Krank⸗ 
heit die Hände der Mutter lähmte und die 
Zeit der Tochter raubte, da wurde der bittre 
Mangel fühlbarer als jemals und ohne Hülfe 
des wackern Anton wären ſie Beide ſchon längſt 
Opfer des menſchlichen Elends geworden. 
Deshalb dachte auch Marie jetzt mit ſchmerz— 
licher Rückerinnerung der letzten Zeit, und ihr 
dankbares Herz zählte ihr alle die unendlichen 
Wohlthaten vor, die fie dem guten Anton ver⸗— 
dankte und das bittre Gefühl, ihm auch nicht 
den kleinſten Theil derſelben vergelten zu können 
zog folternd durch ihre Bruſt. Die Zukunft 
lag wie ein dunkler Nebelſchleier vor ihren 
Blicken, mit tiefer Wehmuth gedachte ſie der 
bevorſtehenden Trennung von ihrem einzigen 
Freunde und wie ein unheilſchwangerer Blitz 
zuckte zuweilen der Gedanke an ihren Vater 
durch ihre Seele. Sie hatte ihn nie geliebt, 
denn fie hatte ihn kaum gekannt, in ihrer fruͤ⸗ 
heſten Kindheit, und das Wenige, was ſie in 
ſpätern Jahren von ihm hörte, war nicht 98 
eignet, eine kindliche Neigung für ihn zu erwecken. 
Als nun der Mond herauf zog und die wilde 
Gegend draußen, ja ſelbſt das düſtre Gemach 
mit feinem Silberlichte magiſch erhellte, da durch⸗ 
ſchauerte ſie, wie ein leiſes Fieber, zum erſten 
Male ſeit der Mutter Tode, ein unnennbares 
Grauſen, und alle die Schrecken einer Todten— 
wache in der einſamen Wildniß krampften ihr 
Herz zuſammen. Es war beinahe Mitternacht 
und noch hatte ſie ihren Sitz am Fenſter nicht 
verlaſſen; ſie ſaß, das Geſicht in ihre flachen 
Hände gedrückt, unbeweglich in vorgebeugter 
Stellung und ſchien zu ſchlummern; doch ihr 
* 
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Ohr war wach, fie hörte das leiſeſte Geräuſch 
den Schlag der Uhr im Gemache, das Ge— 
kreiſch der Nachtvögel draußen in den Tannen. 
Da vernahm ſie raſche Schritte den Felsſteig 
herauf, ſie hörte die ſchweren Athemzüge aus 
keuchender Bruſt, und raſch ſprang ſie empor; 
denn ſie glaubte Antons Schritte zu erkennen. 
Eilig zündete ſie die Lampe an und öffnete 


dann die Thür des Zimmers; doch wie gelähmt 


blieb ſie auf der Schwelle derſelben ſtehen, 
als ihr haſtig ein fremder Mann entgegentrat, 
mit wilden, ſonnenverbranntem Antlitz, in deſſen 
tiefen, verzerrten Zügen die verderblichſten Leis 
denſchaften zu leſen waren. Seine unordent⸗ 
liche, ſchmutzige Kleidung verrieth den Vaga— 
bonden und feine Stimme tönte rauh und wis 
drig, als er der Entſetzten entgegenrief: „Bei 
allen Teufeln! Das war ein ſaurer Weg! 
meine Lunge hat's empfunden — die verfluch⸗ 
ten Berge!“ — dabei warf er ſich erſchöpft 
in einen Stuhl und erſt nachdem die tiefen 
Athemzüge ſeiner Bruſt matter geworden waren, 
fuhr er fort, indem er ihre Geſtalt mit blin⸗ 
zenden Augen muſterte: „haſt wohl anderen 
Nachtbeſuch erwartet, Marie? he, kennſt Du 
mich noch? — Biſt verdammt ſchmuck ges 
worden, Mädel; komm her, ſetz' Dich zu mir, 
laß uns eins plaudern!“ 

Kaum noch vermögend fich aufrecht zu er⸗ 
halten, hatte ſich Marie an die Thürpfoſte 
gelehnt und brachte nur mit Mühe die Worte 
hervor: 
Wille, der vor einem Jahre zuweilen bei meiner 
Mutter einſprach; doch was wollt Ihr hier? 
ich bin allein in der Hütte und kann Euch 
nicht beherbergen.“ 

„Nun ſeh't mir einer das Affengeſicht!“ 
erwiederte Richard mit heiſerem Gelächter. — 


„Was ich will? mein Erbtheil will ich von 


Heller zu Pfennig um das Dein Vater mich 
betrogen. Du wirft mich nicht los aus Dei⸗ 


„wenn ich nicht irre, ſeid ihr Richard 


ner Spelunke, bis ich bezahlt bin und ſollt' 
ich Jahr und Tag hier auf dem morſchen 
Stuhle ſitzen.“ 


Dem rohen Manne gegenüber empfand 


Marie die Schrecken ihres Verlaſſenſeins mit 


ihrer ganzen Schwere; doch gewaltſam ſuchte 
ſie ſich zu faſſen und erwiederte mit ſanfter 
Stimme: „ich kenne Eure Forderung an mei⸗ 
nen Vater nicht; er hat uns längſt verlaſſen, 
als ich noch Kind war. Sollte er Euch wire 
lich verſchuldet ſein, ſo thut mir's herzlich leid 

daß ich nicht für ihn zahlen kann; aber Ihr 
ſeht ja ſelbſt, daß hier die Armuth hauſt — 
darum bitt' ich Euch, guter Richard, entfernt 
Euch jetzt — Ihr werdet meine hülfloſe a 
ehren, Ihr werdet“ — 

„Ich werde nicht von dannen wachte 
unterbrach ſie Richard rauh und hart und hö⸗ 
niſch fuhr er fort: warum ſollt' ich deine hülf⸗ 
loſe Lage ehren? bin ich doch ſelbſt hülflos — ein 
Bettler — Dein Vater hat mich dazu gemacht. 
Nein, Schätzchen, wir wollen zuſammen wirth⸗ 
ſchaften hier in dem alten Neſte, daß der Teu⸗ 
fel ſeine Freude d'ran haben ſoll. Merke ſchon, 
mit den blanken Moneten ſieht's hier windig 
aus, thut aber nichts; wollen ſchon auf an⸗ 
dere Weiſe Abrechnung halten. Du gefällſt mir 
Marie, biſt eine ſaubre Dirne geworden; willſt 
Du mein ſein für Deines Vaters Schuld? 
ſchlag ein; Da iſt meine Hand! — Die Hoch⸗ 
zeit kann gleich losgehen, noch dieſe Nacht, 
— Jauchhe eine Bettelhochzeit!“ und mit wil⸗ 
dem Jubel ſprang er empor und ſtürzte auf 
Marien los. Doch mit Todesangſt hatte dieſe 
jede ſeiner Bewegungen beobachtet und mit 
dem ſchneidenden Ausrufe: „Gott erbarme 
Dich meiner!“ ſprang ſie zurück, ſchlug die 
Thür hinter ſich zu und eilte mit angſtbeflü⸗ 
gelten Schritten die Felsſchlucht hinab, kaum 
den Pfad beachtend. Oft hörte ſie hinter ſich 
ſchwere, verfolgende Tritte, das dumpfe Dröh⸗ 
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nen herabrollender Steine und ihren Namen 
durch die ſtille Nacht gerufen, von Richards 
heiſerer Stimme. Doch ſie blickte nicht zurück, 
nur abwärts fliehend, den Schmerz der am 
ſcharfen Geſtein verwundeten Füße nicht ach— 
tend, gelangte ſie endlich in eine einſame Thal⸗ 
ſchlucht. Hier war's ſtill und ſchaurig, nur 
einzelne Mondſtrahlen drangen herein und er— 
hellten ſpärlich die grauſige Einöde. Aber die 
Unglückliche fühlte ſich wohler hier, denn der 
Verfolger ſchien ihre Spur verloren zu haben, 
kein Laut war von ihm zu hören und auf die 
Kniee ſinkend dankte ſie Gott für das traurige 
Aſyl. Dann ſchlug ſie die leinene Schürze 
um Kopf und Schultern, kauerte ſich, bebend 
vor Froſt, im dichten Gebüſch zuſammen und 
erwartete ſo, ſchlaflos und doch bis zum Tode 
ermattet, den anbrechenden Morgen. 

Richard hatte bald von ſeiner Verfolgung 
abgelaſſen und war mit dem feſten Vorſatze 
in die Hütte zurückgekehrt, hier Mariens Nüd: 
kunft zu erwarten. Aber erſchöpft, wie er war 
ſehnte er ſich nach einer Lagerſtätte, und ſing 
nun an, mit der brennenden Lampe in der 
Hand, das Zimmer prüfend zu muſtern. Schnell 
entſchloſſen, das vor ihm ſtehende Bett zu bes 
nutzen, riß er das weiße Tuch herab; doch, 
mit einem Schreckensrufe wich er entſetzt zus 
rück, beim Anblick der ſtarren Leiche, die mit 
halboffnen Augen, im weißen Todtenhemde 
vor ihm lag. Sein Haar ſträubte ſich empor, 
ſeine Kniee bebten und die Lampe entfiel der 
zitternden Hand. — Rohheit und Feigheit fin— 
det man oft ſeltſam gepaart. Richard hätte 
noch vor wenigen Minuten auf derſelben Stelle, 
wo er jetzt zitternd ſtand, an Marien mit kal⸗ 
tem Blute die größte Schandthat verübt; das 
Bitten und Flehen der Unſchuld, um Gottes 


Barmherzigkeit willen! würde fie nicht vor ihm 


geſchützt haben, würde ihn nicht bewogen haben, 
die Hütte zu verlaffen und jetzt wirkte der un⸗ 


vermuthete Anblick des todten Körpers fo ent: 
ſetzlich auf ſein rohes Gemüth, daß er kaum 
feiner. Sinne mächtig, nicht aus Ehrfurcht vor 


der Todten, ſondern aus abergläubiſcher Feig— 
heit, aus dem Gemache ſtürzte, unaufhaltſam 
den Berg hinauf ſtürmte, verfolgt von den 
Geſpenſtern ſeiner erregten Phantaſie, bis er 
droben, auf dem äußerſten Gipfel zwiſchen Fel⸗ 
ſentrümmern niederſank. Hier durchwachte auch 
er die ganze Nacht in ängſtlichen Fieberſchauern 
und als der erſte lichte Streifen am nächtli⸗ 
chen Himmel den nahen Morgen verkündete, 
da war es ihm, als erinnere er ſich unwill— 
kührlich eines Morgengebets, doch je höher die 
flammende Röthe am Horizonte heraufſtieg, 
ſtiegen auch wilde Gedanken in ſeiner Seele 
empor, er brachte das einfache Gebet nicht mehr 
zuſammen und ſtatt deſſen drangen leiſe Ver⸗ 
wünſchungen gegen ſich, ſeinen Schöpfer und 
gegen die ganze Menſchheit über ſeine Lippen. 


Ergrimmt ſchlich er den Bergpfad hinab. — 


(Fortſetzung folgt.) 
— 2 828 


Die Ueberraſchung. 
Juͤngſt wollt' ein reicher Fant, aus Sch 
Zum. Namenstag der lieben Braut, 8 5 
Sein Bild ſehr ſchoͤn gemalet haben. 

Der Maler nicht dem Ohre traut, 
Als zum Beding er hoͤrt allein: 
„Das Bild muß gar nicht aͤhnlich ſein.“ 


Doch bald der Schwabe merkt ſein Zagen 
Und ſpricht „ſeht Euch will ichs Wah 
Am Bu 85 nt Wagen 
ie ſinnt, — umſonſt, — kann nichts erſchaun; 
Dann tret ich überrafchend hin, ech 
Und ſage ihr, daß ich es bin!“ — 


— — 
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Correſpondenz⸗Nachricht. 


(Beſchluß.) 
ö Leipzig, den 27. Juni. 

Eine rauſchende Muſik, von der Gallerie der 
Feſthalle herab, verherrlichte das Mahl, noch mehr 
wurde es aber gewuͤrzt durch die Toaſte, welche 
von der Rednerbuͤhne herab ausgebracht wurden. 

An beiden Seiten waren die Portraits von 
Gutenberg, König (Erfinder der Druckmaſchienen) 
und Tauchnitz und Luther, Schiller und Franklin 
angebracht. Saͤmmtliche Fenſter waren reich il⸗ 
luminirt und mit Guirlanden geſchmuͤckt. Auf 
der Eſſe der Dampfmaſchiene wehte eine große 
weiß und grüne Flagge mit dem Buchdrucker⸗ 
wappen. Auf dem Teubnerſchen Hauſe wehten 
ebenfalls drei Flaggen mit dem ſaͤchſiſchen, bai⸗ 
riſchen- und Buchdruckerwappen, zahlreiche Flag⸗ 
gen bemerkte man auch an der Buchhaͤndlerboͤrſe, 
großen Feuerkugel und dem Bahnhofe. 

Da das Jubelſeſt an dieſem Tage mit dem 
Johannisfeſte zuſammenfiel, waren auch die Tod⸗ 
ten nicht vergeſſen worden, und der ganze Got⸗ 
tesacker war durch Verzierung der Graͤber mit 
Blumen, Kraͤnzen und Guirlanden in einen 
freundlichen Gareen umgewandelt worden. Die 
gewoͤhnliche Feier im Johannisthale ſollte den 
zweiten Tag ſtattfinden, war aber durch einen 
anhaltenden Regen den Abend, wo illuminirt 
werden ſollte, geſtoͤrt worden. Eine ſchoͤne Illu⸗ 
mination, durch die uns der Wirth im Schuͤtzen⸗ 
hauſe zu erfreuen gedachte, wurde ebenfalls durch 
den Regen geftört. 

Fruͤh nach 9 Uhr, am zweiten Feſttage, den 
25 Juni, verſammelten ſich die Kunſt und Ge: 
ſchaͤftsgenoſſen, fo wie viele Andere, welche an 
Wiſſenſchaft und Kunſt Intereſſe nahmen, in der 
Feſthalle zu gemeinſamer Beſprechung. 

Um 10 Uhr hielt die Univerſitaͤt eine beſon⸗ 
dere Feſtfeier in der Aula des Auguſteums, in 
welche fich vorher, der Recktor der Univerfität, 
die Profeſſoren und Studirenden im feierlichen 
Zuge, und mit demſelben Pompe, wie am Tage 
vorher begeben hatten. 

Nachmittags 3 Uhr begann das große Con⸗ 
cert in der Thomaskirche, ausgefuͤhrt von mehr 
als 500 Muſikern und Saͤngern unter Leitung 
des Dr. Felir Mendelsſohn- Bartholdy. Die 
Muſikſtuͤcke waren die Jubel-Ouverture von Karl 
Maria v. Weber, das Te deum (Dettinger) von 


Händel und ein zum Feſte componirter Lobgeſang 
von Mendelsſohn Bartholdy. 5 

„Dieſer zweite Feſttag wurde endlich des Abends 
in der Feſthalle mit einem großen Balle von 
mehr als 4000 Perſonen, beſchloſſen. (Die Ein⸗ 
laßkarte koſtete dazu nur 16 Gr. und es galt das 
bei kein Unterſchied der Staͤnde). Trotz der un⸗ 
geheueren Menſchenmaſſe wurde doch recht flott 
getanzt, und trotz dem gemiſchten Publikum, 
ging doch Alles in der beſten Ordnung und mit 
dem groͤßten Anſtand vor ſich, ſo daß auch dieſe 
Ballfreuden durch nichts geſtoͤrt wurden. 

Die Feſtfeier am dritten Tage, den 26 Juni, 
begann mit einer Vorſtellung im Stadttheater, 
Vormittags /½11 Uhr. Die Direction hatte ſehr 
zweckmaͤßig dazu Stuͤcke und Scenen aus Wer⸗ 
ken der vorzuͤglichſten deutſchen Dichter von Er— 
findung der Buchdruckerkunſt bis auf unſere Zeit 
gewaͤhlt. 

Um 1 Uhr begab ſich ein Zug der Feſtgeber 
unter Vortritt der vereinigten Muſikchoͤre von 
der Feſthalle aus nach dem für das Volksfeſt be⸗ 
ſtimmten Platze, zwiſchen Gohlis und Pfaffen⸗ 
dorf, wo der Zug mit Kanonenſalven empfangen 
wurde. Ihm folgte bald der der Bäder, geführt 
von geharniſchten Klopffechtern. Der zu dem 
Feſte von der Baͤckerinnung beſonders gebackne 
große Kuchen wurde von acht Mann getragen. 
Gegen. 2 Uhr bewegten ſich auch die übrigen Ins 
nungszuͤge nach dem Feſtplatze. Die Juſtrumen⸗ 


tenmacher wurden geführt von einem blondgelock— 


ten Apollo, einem ſchoͤnen, kraͤftigen Manne, und 
2 Hirten, eben ſo ſchoͤne kraͤftige Geſtalten; An⸗ 
führer in Ritterkleidung, der eine in voller Ruͤ⸗ 
ſtung, gingen den Klempnern voran, die Schneis 
derinnung hatte Anfuͤhrer in altdeutſchem Coſtum, 
und die Böttcher hatten wieder ihren dicken Bachus 
bei ſich, der ſeit dem letzten großen Feſte, wo er 
ebenfalls auf dem Faße ſeinen Triumphzug hielt, 
noch ein gutes Theil dicker geworden iſt. Die 
Zimmerleuke und Maurer, uͤber 1000 Mann, 
trugen ſaͤmmtlich mit Bändern und Blumen ge: 
ſchmuͤckte Aexte, Spitzhaͤmmer und Winkelmaße. 
Die Fiſcher erſchienen in ihren gewöhnlichen Feſt⸗ 
anzuͤgen. Die Fahnen und Manſchallſtaͤbe wur⸗ 
den den Feſtgebern im großen Feſtzelte auf der 
Mitte des Platzes uͤbergeben, und bald ſah man 
fie rings um das Zelt in ſchoͤnſter Symetrie aufs 
geſteckt. Leider ſtellte ſich auch diesmal, waͤhrend 
ſich die Zuͤge nach dem Feſtplatze hin bewegten, 
ein heftiges Regen⸗ und Graupelwetter ein, doch 
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wie am erſten Tage, trat, als das Feſt ſelbſt 
ſeinen Anfang nahm, die Sonne aus den Wolken 
hervor und wurde den Tag nicht wieder von 
ihnen verhuͤlt. Das Volksfeſt war recht ſinnig 
angeordnet. Der Platz war bequem und geraͤu— 


mig, in großen und kleinen Zelten und Buden 


wurden Getraͤnke und Eßwaaren gereicht, es ver: 
ſteht ſich, gegen Bezahlung, Kletterſtangen waren 
aufgeſtellt, auch Stangen mit Voͤgeln und Ster⸗ 
nen, nach denen mit dem Stechvogel geworfen 
wurde, um das Feſtzelt herum wurden Wettren⸗ 


nen gehalten und vor demſelben kaͤmpften Ringer 


mit einander; auch mehrere Tanzplaͤtze waren ein⸗ 
gerichtet, Carouſſels, Schaukeln u. ſ. w. fehlten 
auch nicht, mit einem Worte uͤberall war fuͤr 
heitere Unterhaltung geſorgt. Um 5 Uhr wurde 


ein großer Theil des Feſtkuchens und eine ber 
deutende Menge Wein unentgeldlich vertheilt, wo⸗ 


bei ſich das Volk muſterhaft betrug und zeigte, 
daß es ihm nicht um den ſinnlichen Genuß zu 
thun ſei, ſondern nur darum, ſagen zu koͤnnen: 
„Ich habe beim großen Volksfeſte von dem Kuchen 
und Wein, der Gutenberg zu Ehren vertheilt 


wurde, auch genoſſen.“ Zahlreiche Praͤmien, als 


Tuͤcher, Uhren, Brieftaſchen u. ſ. w., waren bei 
den verſchiedenen Volksſpielen ausgeſetzt und ein 
geſchickter Kletterer holte allein ſich von der großen 

letterſtange eine Uhr, Tabakspfeife, Brieftaſche, 
ein lackirtes Koͤrbchen und ein Tuch. Die Zahl 
der Menſchen am Tage war nicht zu berechnen 
und ſelbſt des Abends mußten wenigſtens noch 
15 — 17000 ſich auf dem Platze ſinden. Auch 
dieſes Volksfeſt wurde mit Anſtand und Ordnung 


abgehalten, und dazu hat es keiner Polizei, keiner 


Zwangsmittel bedurft. Der Sinn für Ordnung 
und Schicklichkeit hatte die Theiln ehmer des Feſtes 
dabei geleitet. Das Volksfeſt wurde beſchloſſen 
durch ein Feuerwerk, bei dem Herr Seidemann 
wieder einmal feinen alten guten Ruf bewährte, 
Ueberraſchend prächtig war vorzüglich das Schluß: 
ſtuͤck, das Buchdruckerwappen in Brillantfeuer, 
umgeben von einem Kranze. Nach 11 Uhr be: 
gaben ſich die Anführer und Fahnentraͤger, fo 
wie mehrere der Feſtordner mit den Muſikchoͤren 
auf den Fleiſcherplatz, um von hier aus mit gegen 
Tauſend Fackeln das Feſt eben ſo glaͤnzend zu 
beſchließen, wie es begonnen. Der Zug bewegte 
ſich Uber den Markt, nach der Statue Guten⸗ 
bergs wo ein weiter Kreis geſchloſſen wurde, der 
ſich endlich enger zuſammen zog, worauf dann 
die Fackeln in Haufen zuſammen geworfen wurden, 


nachdem vorher Herr Nödiger allen Theilnehmern 
vorzuͤglich aber der Innung ein Lebehoch gebracht. 
Ein Gedicht von demſelben, nach der Melodie: 
„den Koͤnig ſegne Gott“ beſchloß endlich nach 
12 Uhr die Feſtfeier gaͤnzlich. Und ſo iſt denn 
das Feſt ganz in dem Sinne gefeiert worden, in 
dem es der Comitè laut Programm gefeiert wiſſen 
wollte, als harmloſes Feſt, bei dem ſich Jeder 
der Segnungen erfreut, die Gutenbergs unſterb⸗ 
liche Erfindung über die Welt ergoſſen, in brüs 
derlicher Eintracht, mit gemeinſamem Wirken für 
Ordnung und Sitte, ſo daß Allen durch nichts 
getruͤbte Erinnerung geſichert wurde. 


— , - 


Tags Begebenheiten. 


Am 7. Juli beging die Univerſitaͤt zu Breslau 
die Trauerfeier zum Andenken an ihren zweiten 
Begruͤnder, den Koͤnig Friedrich Wilhelm III. 
Die Aula Leopoldina war ſchwarz dekorirt, im 
Hintergrunde blickte das Bild des Hochſeligen 
auf die Verſammlung, vor demſelben lagen die 
Inſignien, Krone und Scepter, daneben ſtanden 
2 Studirende als Marſchaͤlle mit Trauerſtaͤben. 
Nachdem um 11 Uhr die Eingeladenen ſehr zahl⸗ 
reich erſchienen, und von Studirenden in Trau⸗ 
erkleidern empfangen worden waren, holten andere 
Studirende mit Marſchallſtaͤben ernſtfeierlich die 
Profeſſoren und Lehrer der Univerſitaͤt, an ihrer 
Spitze der k Regierungsbevollmaͤchtigte Hr. Geh. 
Oberregierungsrath Heinke, und der Rektor der 
Univerſitaͤt Hr. Conſiſtorialrath Prof. Dr. Hahn, 
mit dem Prof. der Beredſamkeit Hrn Dr. Schnei⸗ 
der in der Mitte, aus dem Senatszimmer ab 
und geleiteten ſie in den Hoͤrſaal an die fuͤr ſie 
beſtimmten Plaͤtze. Zur Rechten und Linken des 
Rednerſtuhls, vor welchem die beflorten Inſignien 
der hoͤchſten akademiſchen Wuͤrden auf ſchwarz⸗ 
ſammtner Decke lagen, ſaßen die Mitglieder des 
akademiſchen Senats, neben ihnen ſtanden die 
Trauermarſchaͤlle ꝛc. Nach der ſechsſtimmigen 
Motette von J. M. Bach: „Unſer Leben iſt ein 
Schatten,“ ſchilderte der Feſtredner Hr. Dr. 
Schneider in lateiniſcher kraͤftiger Rede die großen 
Verdienſte des hochſeligen Koͤnigs um die Uni⸗ 
verſitaͤt. Hierauf folgte Bachs achtſtimmige Mo⸗ 
tette: „Nun hab' ich uͤberwunden,“ und den 
Schluß des ergreifenden Trauer-Aktes machte 
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der Geſang der beiden erſten Strophen des Lie⸗ 
des: „Was mein Gott will geſcheh allzeit.“ 


Se. Maj. der hochſelige Konig hat den Wohl⸗ 
thaͤtigkeits⸗Anſtalten Breslau's ein Legat von 
10,000 Thlr. vermacht. 


In Berlin ſind aus Petersburg einige glaͤn⸗ 
zende Equipagen angekommen, die fuͤr die Fuͤr⸗ 
ſtin von Liegnitz der ruſſiſche Kaiſer zum Ge⸗ 
ſchenk beſtimmt hat. 


Man erzaͤhlt ſich in Berlin, daß Se. Maj. 
der Kaiſer von Rußland dem vor kurzem dort 
mit ſeiner Familie anweſenden k. ruſſ. Finanzmi⸗ 
niſter Gr. v. Cancrin befohlen habe, mit dem k. 
ruſſ. Geſandten am k. preuß. Sole Baron v. 
Meyendorf auf einen Handelstraktat mit Preußen 
hinzuarbeiten. 


Am 27 Juni beruͤhrten die Stadt Hirſchberg 
auf Hoͤchſtihrer Durchreiſe nach Schloß Fiſchbach 
Ihre Königlichen Hoheiten der Prinz und die 
Prinzeſſin Wilhelm von Preußen nebſt Prinzeſſin 
Tochter, Marie, Koͤnigl. Hoheit. 


Die Buͤrgerſchaft in Toͤplitz will Sr. hochſel. 
Maj. Friedrich Wilhelm III. Koͤnig von Preußen, 
fuͤr die der Stadt und den Bewohnern bei Seiner 
alljaͤhrigen Anweſenheit bezeugte Huld und Gnade, 
aus Ehrfurcht und Dankbarkeit ein Votiv-Mo⸗ 
he für ſich und ihre Nachkommen errichten 
laſſen. - 


Die Stadtverordneten⸗Verſammlung zu Franz 
kenſtein hat mit Genehmigung des Magiſtrates 
beſchloſſen, den Todestag Sr. hochſeligen Maje⸗ 
ſtaͤt Friedrich Wilhelm III., den 7. Juni, jaͤhr⸗ 
lich dadurch zu feiern, daß eine Praͤmie an 2 
Dienſtboten, welche tadellos am laͤngſten in einer 
dortigen Familie gedient haben, vorlaͤufig von 8 
und 4 Thlr., vertheilt werde Es iſt dazu ein 
Kapital von 300 Thlr. zu 4 Proz. Zinſen an⸗ 
gewieſen, und ſteht zu hoffen, daß ſich dieſes 
Kapital durch Beiträge oder Vermaͤchtniſſe vers 
groͤßern werde. 


Der k. Generalſtabsarzt der Armee, Geh: 


Medicinalrath Dr. v. Graͤfe, iſt am 4. Juli zu 
Hannover nach kurzer Krankheit mit Tode abge⸗ 
gangen. a 


Deittafe l. 

Den 9. Juli 1807 Friede zu Tilſit zwiſchen 
Frankreich und Preußen. Den 10. Juli 1609 
die katholiſchen Fuͤrſten Deutſchland's ſchließen 
die ſogenannte Ligue gegen die Union der Pro⸗ 
teſtanten. Den 11. Juli 1609 Kaiſer Rudolph II. 
Majeſtaͤtsbrief für Böhmen wegen der Religions⸗ 
freiheit. Den 12. Juli 1831 Prinz Leopold von 
Sachſen⸗Coburg nimmt die belgiſche Krone an. 
Den 13. Juli 1789 Bildung der Nationalgarde, 
(während der franzöfifchen Revolution.) Den 
14. Juli 1789 Erſtuͤrmung der Baſtille. Den 
15. Juli 1808 Joachim Murat wird Koͤnig 
von Neapel. 
zwiſchen Preußen und dem Papſte. Den 17. 
Juli 1815 die franzöfifche Loire-Armee unter Dar 
vouſt unterwirft ſich Ludwig XVIII. Den 18. 
Juli 1812 Friede zwiſchen England und Schwe⸗ 
den zu Oerebro. Den 19. Juli 1810 Luiſe, Koͤ⸗ 
nigin von Preußen, ſtirbt. Den 20 Irli 1823. 
Meriko erkennt die Unabhaͤngigkeit von Guatamala 
an. Den 21. Juli 1718. Friede von Paſſaro⸗ 
witz zwiſchen Oeſtreich und der Tuͤrkei⸗ Oeſt⸗ 
reich erhält Temesvar, Belgrad, einen Theil von 
der Wallachei und von Servien. Den 22. Juli 
1706. England und Schottland werden unter Ei: 
nem Parlamente voͤllig vereint. 


— 


Aufloͤſung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Sarg. 


Charade. 


Die Erſten gaͤbſt Du keiner Seele, 
Wer es auch ſei, ein Narr waͤr'ſt Du. 
Die letzten toͤnen aus dem Munde; 
Das Ganze deckt die Augen zu. 


— ——— 
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Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poftämter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


Den 16. Juli 1821 Concordat 


